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i Johann Heinrich Peſtalozzi iſt der gefeiertſte im Kreiſe 
der Pädagogen aller Zeiten. Er gilt unumſtritten als 
Schöpfer und König der neuen Pädagogik; denn mögen alle 
Reformbeſtrelungen und Umwälzungen noch fo modern und. 
originell im guten Sinne anmuten, irgendwie berühren fie 
ſich immer mit den Lehren und Ideen des großen unſterb⸗ 
lichen Meiſters der Liebe, — der Liebe, die durch ihn zur 
notwendigen Haupteigenſchaft jedes wahren und erfolg⸗ 
reichen Erziehers geſtempelt wurde. Zwiſchen Seiner Lehre 
und den Ideen auch der jüngſten Pädagogik finden ſich keine. 
unvereinbaren Gegenfäge in inhaltlicher Beziehung, 
es beſtehen lediglich Verſchiedenheiten formaler Art und 
der praktiſchen Nutzanwendung der geſtellten Forderungen 
und Grundſätze. Sein Erziehungsziel das er in den 
„Abendſtunden eines Einſiedlers“ auſſtellte, dem Werke, 
welches die Grundgedanken ſeines ganzen pädagogiſchen 
Wirkens enthält, iſt durch all die Formulierungen der Zeiten 
nach Peſtalozzi nicht hinfällig gemacht oder überholt worden. 
„Allgemeine Emporbildung der inneren Kräfte der Men⸗ 
ſcheungtur zu reiner Menſchenweisheit iſt allgemeiner Zweck 
der Bildung auch der niedrigſten Menſchen. Übung, An⸗ 
wendung und Gebrauch ſeiner Kraft und ſeiner Wetsheit in 
den beſonderen Lagen und Umſtänden der Menſchheit iſt 
Berufs⸗ und Standesbildung. Dieſe muß immer dem all⸗ 
gemeinen Zweck der Menſchenbildung untergeordnet fein,” 


All die ee Gedanken und Strömungen vor 
ihm, von Comenius bis zu den Philanthropen und dem 
genialen, paradoxen Neuerer Rouſſeau, finden wir in dem 
von funpraktiſchem Traumſinn“ zeitlebens beladenen, 
körperlich ſchwächlichen Schweizer vereinigt, der in ſeinem 
Vaterlande bis zu ſeinem Tode als der „Hairt Wunderli 
von Thorliken“ galt, als der er in der Jugend von ſeinen 
Kameraden. verſpottet wurde. Er kannte keine der Schrif⸗ 
ten jener Männer außer Rouſſeaus „Emil“, in unendlicher 
Mühſal erſchuf er alles neu aus ſeinem tiefdenkenden Geiſte 
und einem Herzen voll unendlicher Liebe. Aber weder feine 
praktiſche Tätigkeit, die ihn oft von Euttäuſchung zu Ent⸗ 
täuſchung und von Mißerfolg zu Mißerfolg führte, noch die 
Neuartigkeit ſeiner Ideen ſind es, die die Zeitgenoſſen zu 
ihm aufſchauen ließen und ihm ſeine führende Bedeutung 
für immer ſicherten. Die zahlreichen Pädagogen namentlich 
aus Deutſchland, dem er die Verbreitung ſeines Ruhmes 
zumeiſt zu danken hat, verſichern einmütig, daß ſie in bezug 
auf die Methode des Unterrichts nicht viel Neuartiges und 
Nachahmenswertes geſehen hätten, daß aber die fanatiſche 
Begeiſterung für feinen Beruf, die innere Erfülltheit und: 
warme Liebe zur Kinderwelt fie jo wunderlich ergriſſen 
habe, daß darüber alle Unzulänglichkeiten verſchwunden 
ſeien. Er war ein Genie der reinſten Meuſchen⸗ 
liebe, und in rechter Erkenntnis ſagt er von ſich ſelbſt: 
Sch bin durch mein Herz das, was ich bin.“ Er wollte ſeinen 
Schülern weniger Lehrer als vielmehr Vater und Mutter 
zugleich ſein, daher galt ſein Wirken vor allem der Armut, 
die Vater⸗ und Mutterliebe am meiſten entbehren muß, 


Zürich ſchreibt, verdient in unſerer Zeit, in der die häu,s⸗ 
che Erziehung fo ſehr vernachkäſſigt wird, größte Be⸗ 
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Was er in einem . an ſeinen Freund Geßner in | 


achtung: „Jede gute Menſchenerziehung fordert, daß das 
Mutterauge in der Wohnſtube täglich und ſtündlich jede Ver⸗ 
änderung des Seelenzuſtandes ihres Kindes mit Sicherheit 
in ſeinem Auge, auf ſeinem Munde und feiner Stirn leſe, 
Daß mein Herz an meinen Kindern hange, daß ihr Glück 
mein Glück, ihre Freude meine Freude, das ſollten meine 
Kinder vom frühen Morgen bis an den ſpäten Abend in 
jedem Augenblick auf meiner Stirne ſehen und auf meinen 
Lippen ahnen. Ich war vom Morgen bis zum Abend ſoviel 
als allein in ihrer Mitte. Alles, was ihnen an Leib und 
Seele Gutes geſchah, ging aus meiner Hand. Meine Tränen 
ſhoſſen mit den ihrigen, und mein Lächeln begleitete das 
hrige.“ Es wird Hefe Art der Erziehuag vielleicht un⸗ 


bequem in das Tagesprogramm mancher modernen Mutter 
paſſen, aber wir kommen 


a anders unſern Kindern nicht 
näher und mit der Beſſerung und Ertüchtigung der zu ſehr 
ſich ſelbſt überlaſſenen Jugend nicht vorwärts. Und gerade 
die deutſche Mutter in Polen hat die Pflicht, nach 
Peſtalozzis Grundſätzen für ihre Kinder zu ſorgen, die 
Mutterſchu le zu ſchaffen, die ſoviel erſetzen muß, was 
die eigentliche Schule nicht bietet. 


Das Jahr 1800 teilt Peſtalozzis Lebensarbeit in zwei 
Abſchnitte. Vor der Jahrhundertwende ift”er der Armen⸗ 
und Waiſenvater, nach ihr der Pädagog, der Erzieher der 
Menſchheit. Er wollte ſeinem Lande, das unter den Aus⸗ 
wirkungen der franzöſiſchen Revolution und der Willkür 
Napoleons mancherlei zu leiden hatte, ein Wohltäter ſein. 
Aber es hat ihm die Anerkennung verſagt und die ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Pflicht mißachtet, ihn ſeiner beſtändigen äußeren, 
wirtſchaftlichen Nöte zu entheben, die auch durch ſeine frucht⸗ 
bare Schriftſtellerarbeit nicht beſeitigt wurden. Sein 
Melſterwerk „Lienhard und Gertrud“ begründete ſeinen 
Ruhm im Auslande mehr, als es ihm Anerkennung und 
Früchte bei feinen Landsleuken eintrug. Am tiefſten wirk⸗ 
ten ſich feine Ideen in Deusſchland aus, und dies erklärt ſich 
aus den damals herrſchenden Zuſtänden. Deutſchland er⸗ 
lebte die Zeit ſeiner tieſſten Erniedrigung, wo Steins und 
Scharnhorſts Reformen Beſſerung auf wirtſchaftlichem und 
militäriſchem Gebiete anſtrebten, wo der Philoſoph Fichte 
ſeine „Reden an die deutſche Nation“ hinausgehen ließ und 
in der neunten dieſer Reden bekannte, „daß ſich das deutſche 
Volk aus dieſer Schmach nur durch ſittliche Erneuerung er⸗ 
heben und dieſe ſittliche Erneuerung nur durch die Peſta⸗ 
lozziſche Erziehung erringen könne“. Die Zeit trug das 
Kennzeichen eines ſtarken Strebens nach gänzlicher Umge⸗ 
ſtaltung und Erneuerung des nationalen Lebens und kam 
fo den Ideen des großen Erziehers fördernd entgegen. Wer 
geſchichtlich zu denken und zu ſehen vermag, findet in der 
Gegenwart eine auffällige Ahnlichkeit zur Geiſtesgeſchichte 
jener verklungenen Tage. 

Auf dem Friedhöfe zu Birr, dem Orte, wo er als junger 
Mann ſein Wirken begann, ſenkte man vor hundert Jahren 
den achtzigjährigen Meiſter der Liebe in die Erde. Seine 
Grabſchrift bezeichnet ſeine Lebensaufgäbe, die er ſich geſetzt 
hatte: „Alles für andere, für ſich nichts“. und weiter beſagt 
fie in ſchlichter Zuſammenfaſſung, was er war im Verlaufe 
ſeines langen, not⸗ und ſorgenerfüllten Lebens: „Retter 


der Armen auf Neuhof Vater der Waiſen zu Stanz, Grün⸗ 
der der neuen Volksſchule zu Burgdorf und Münchenbuchſee, 
Erzieher der Menſchheit zu Iferten.“ 

Mehr denn je iſt es in unſeren Tagen nötig, den echten 
Peſtalozzigeiſt über Gehäſſigkeit und Polemik nicht 
verkümmern zu laſſen zum Wohle unſerer Jugend, die, 
kraftgeſtählt nach innen und außen, den Aufgaben unſeres 
Volkstums gewachſen ſein ſoll. 


Peſtalozzi. 


Er war ein Schweizer, Sohn einer Witwe in Zürich, 

der früher als einer das Elend des Landvolkes ſah, wie 
es in Armut und mühſamer Arbeit ſein Leben hinbrachte, 
wie es unwiſſend und blöd, abergläubiſch, furchtſam und faul 
in der Fron reicher Stadtleute war. 
Er wollte ihm helfen, doch nicht wie ein Reicher an der 
Kirchentür Almoſen gibt: Gerechtigkeit ſollte dem Armen 
das Herz in die Sonne heben, darin er den Reichen mit 
Groll luſtwandeln ſah. 

Aber Gerechtigkeit kam, das mußte der Sohn 
Witwe in Zürich frühzeitig erfahren, nicht aus den Herzen 
der Edlen allein in die Welt: ſie brauchte das Schwert und 
die Wage, Macht und Gewicht, und daß ſie den Armen mit⸗ 
wog, mußte er ſelber gewichtig ſein. 

Bildung allein konnte den Armen erheben, daß er das 
Seine zu fordern verſtünde, Bildung allein machte ihn frei 
zu den Gütern des Lebens, Bildung allein konnte dem Haus 
des Unrechts die Treppe einbauen, daß die Stockwerke der 
Stände und Klaſſen einander in Menſchlichkeit fänden. 

Peſtalozzi, der Menſchenfreund, mußte mit eisgrauem 
Haar ein Schulmeiſter werden; im Neuhof und danach in 
Stans war er ein liebender Vater der Armen und Waiſen, 
in Burgdorf und Iferten wurde ſein zorniger Eifer der 
Lehrer der Menſchheit. 

Denn als er den Kindern der Armen die Bildung zu 
bringen ausging, ſuchte ſein liebender Eifer vergebens die 
Lehrer; der Gang der Natur, der das Kind aus dem Schoß 
der Mutter fröhlich ins Leben brachte, fehlte den Schulen 
der Armen und Reichen. 

Schulmeiſter trieben ihr hartes Gewerbe mit Schelten 
und Strafen; trockenes Klapperwerk war, wo Liebe und 
een Frohſinn und Freiſinn, Vernunft und Methode ſein 
ollten. 

So kam es, daß er die Schule der Armen zu ſuchen aus⸗ 
ging, und Armen wie Reichen den Weg der Erziehung fand; 
das Kind aus den Gärten der Jugend fröhlich ins Leben 
der Pflicht und Arbeit zu leiten, aus Spiel und Kinderſinn 
das Bild einer neuen Menſchheit zu bauen. 

Er war ein ärmlicher Greis, dem ſolches gelang, und 
ſeine Werke zerrannen in Streit und Enttäuſchung; Sorge, 
Entbehrung und bitterer Zorn über die Härte, Bosheit und 
Dummheit der Menſchen liefen den langen Lebensweg mit. 

Aber die Liebe hielt ſeinem Alter den Quell des Lebens 
lebendig, und als er verſiegte, ſtrömte ſie noch, die Herzen 
zu rühren: daß dem Geringſten unſterbliche Seele einwohne, 
und daß es Menſchenpflicht wäre, und höchſtes Ziel der Ge⸗ 
meinſchaft, jegliche Seele ins Daſein zu wecken. 


(Aus Schäfer: Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele.) 


Peſtalozzi und Kosciuſzto. 
Von Martin Koge. Ya 


Der Aufenthalt in Sachſen, dem traditionellen Abſteige⸗ 
quartier der Polen, ſerner in der Schweiz, deren Wohl⸗ 
ſtand und Aufklärung fo vorteilhaft abſtach von den armen, 
fumpfisen Dörfern feiner Heimat, bewog Kosciuſzko, vor 
allen Dingen auf die Frage der Volksaufklärung näher ein⸗ 
zugehen. Es iſt dabei ganz verſtändlich, daß er auf das 
Städtchen Jferten, in deſſen Nähe der ſchon damals be⸗ 
rühmte Pädagoge Peſtalozzi fein Erziehungsinſtitut er⸗ 
richtete, aufmerkſam wurde. Koseiuſzko verlebte feinen 
Lebensabend im Schoße der deutſchen Familie Franz 
Zeltner. Die Mußeſtunden füllte er dadurch aus, daß er 
den Acker und den Garten beſtellte, die Kinder ſeines 
Freundes unterrichtete, ſich mit Drechſlerei und dem Stu⸗ 
dium pädagogiſcher Schriften beſchäftigte. Wie der Held 
von Oſtroléeka und Maciejowiee an den Kindern Zeltners 
ginn, zeigt der Umſtand, daß er einige dieſer Kinder zur 

aufe hielt und ihnen den größten Teil feines kleinen Ver⸗ 
mögens teſtamentariſch verſchrieb. Durch Zeltner wurde 
Koseiuſzko auch mit Peſtalozal, dem berühmten Schulmann 
von — 4 Burgdorf und Iferten, deſſen Schriften ihm 
nicht mehr fremd waren, und zu dem er ſich geiſtig ſo ſtark 
hingezogen fühlte, perſönlich bekannt. fand bei dem 
genſalen Fachmanne dieſelben Ideale, für die er ſich feit 


einer 


ſchreibt er; „Peſtalozzi war bei mir, 


eg c ea uche Er 
inken durch bürgerliche Erniedrigung in jedem Staat zur 
möglichen Schlechtigkeit herab und erheben ſich durch die 
eſellſchaftliche Selbſtändigkeit zu jeder bürgerlichen 
ugend.“ Dieſe Worte des großen Menſchenbildners waren 
wie aus feinem Herzen geſprochen. Kosciuſzko machte ſchon 
vorher die Bekauntſchaft des Philipp Emanuel Fallen⸗ 
berg, eines nahen Freundes Peſtalozzis, eines unermüd⸗ 
lichen Arbeiters auf dem Gebiet der Volksaufklärung, der 
Muſterfarmen einrichtete, Lehrerinſtitute gründete und eine 
Erziehungsanſtalt nebſt einer landwirtſchaftlichen Schule 
für Arme ins Leben rief. Wie Peſtalozzi, fo wollte anch 
dieſer Schulmann praktiſch zeigen, wie man durch Verbin⸗ 
dung der Landwirtſchaft mit Fabrikation und der häuslichen 
Erziehung den Nachteilen einer verkünſtelten Kultur ent⸗ 
gegenwirken und das Volk aus phyſiſchem und ſittlichem 
Elend zu Wohlſtand und Sittlichkeit heben könne. 

Koseinſzko, der ſich in der Schweiz für die Dauer 
niederlaſſen wollte, trug ſich im Jahre 1815 mit dem Ge⸗ 
danken, eine der Muſterfarmen Fallenbergs zu kaufen. Es 
iſt nicht licher, ob Koseiuſzko dieſe Wirtſchaft für feine per⸗ 
ſönlichen Zwecke erſtehen wollte, oder ob er den Wunſch 
begte, hier eine Muſterkolonie für die polniſche Jugend, die 
in der Schweiz ftudierte, einzurichten. Da ihm Fallenberg 
indeß keine der muſterhaft eingerichteten Farmen abtreten 
wollte, kam der Kauf nicht zuſtande. 

Im Jahre 1816 wandte ſich Koseiuſzto brieflich an 
Peſtalozzi mit der Bitte, ihm pädagogiſche Schriften zu 
empfehlen, die ihm ganz genau Aufſchlüſſe über die Art und 
die Methoden feiner Erziehungsweiſe geben ſollten. Dieſe 
Werke beabſichtigte Kosciuſzko ſeinem Freunde Jozef 
Sierakowſki zu überſenden, der ſich gerade in feine 
Heimat begeben wollte, um dort einen ihm anvertrauten 
A in der Kommiſſion für Volksaufklärung anzutreten. 
In dieſem Briefe bittet Koseiuſzko den berühmten deut⸗ 
ſchen Pädagogen um genaue Angaben, wie der Lehrer Kb 
in den Klaſſen zu verhalten habe, um ſeiner Methode ge⸗ 
recht zu werden, wie man mit Zöglingen umgehen müſſe, 
wenn man ſie körperlich und geiſtig tüchtig erziehen wolle. 
Dieſen Brief beantwortete Peſtalozzi am 6. Februar 1816. 
Er teilt in ſeinem Schreiben mit, daß es kein Werk gäbe, 
das dieſe Grundſätze feiner Methode verträte, und den Be⸗ 
dingungen einer rationellen, auf pſychologiſcher Grundlage 


aufgebauten Erziehung entſpräche. Er bemerkt dabei, daß 


es ſeiner Meinung nach durchaus nicht notwendig ſei, die 
Jugend in 3 zu bilden, im Gegenteil, um dem 
Geiſte ſeiner Methode gerecht zu werden, müſſe man die 
Kinder in der reinen Atmoſphäre des Jamilienlebeng er⸗ 
ziehen. Um von dieſen Methoden den möglichſt großen 
Nutzen zu gewinnen, müſſe man einen Erzieher haben, der 
den Geiſt dieſes Verfahrens ergründe und die Mittel der 
Erziehung und des Unterrichts vollkommen beherrſche. 
Zum Schluß ſeines Briefes rät er dem polniſchen Helden, 
fein Inſtitut zu beſuchen, indem er bemerkt, daß ihm dieſe 
paar Stunden, die er der Anſtalt und ſeinen Erziehungs⸗ 
methoden widmen würde, mehr Nutzen brächten, als die 
zahlreichen in dieſer Frage geſchriebenen Bücher. Sollte 
es ihm unmöglich ſein, ſeine Anſtalt ſelbſt zu beſuchen, ſo 
riet er, einen ſeiner Vertrauensmänner, wie z. B. ſeinen 
Freund Zeltner nach Iferten zu ſchicken. Endlich meldete 
ihm Peſtalozzi zum Frühjahr ſeinen Beſuch an, um ihm 
bei dieſer Gelegenheit ſeine Ehrerbietung zu erweiſen und 
ihm die Hand perſönlich zu drücken. Und tatſächlich noch 
im März desſelben Jahres beſuchte Peſtalozzi Kosciuſzko in 
Solothurn und unterhielt ſich lange Zeit mit ihm über ver⸗ 
ſchiedene Fragen der Erziehung der polniſchen Jugend. 
Den Bericht über das Ergebnis dieſer Konferenz mit 
dem berühmteſten Pädagogen des Jahrhunderts, wie auch 
den oben erwähnten Brief Peſtalozzis überſandte Koseiuſzko 
feinem Freunde Sierakowfki mit folgender Zuſchrift: „Ich 
überſende dir den Brief des Herrn Peſtalozzi, der dich beſſer 
aufklären wird, als meine Worte. Es tft zu ſehen, daß er 
Rouſſeau folgt und verlangt, daß die Edukation durch die 
Mutter beginne und ſortgeſetzt werde von einem wohl⸗ 
geſinnten Menſchen, der die moraliſche und phyſiſche Natur 
der Kinder im Auge behielte, ſie nicht langweile, ſondern 
durch allerhand Spiel und ſichtbare Gegenſtände, durch reine 
Vernunſtsgründe aufzuklären und ihnen verſchiedene Kennt⸗ 
niſſe zu übermitteln verſtünde. Will man daher den ſicheren 
Weg laut Vorſchrift Peſtalozzis betreten, fo muß man in 
deſſen Schule einen Menſchen finden, der mit feinem Zeug⸗ 
nis ausgeſtattet, fähig wäre, Kinder zu unterrichten. Oder 
man müßte aus dem Kreiſe deiner Bekannten jemanden 
hinſchicken, der ſich die Kunſt Peſtalozzis zuvor aneignete.“ 
Auch in den nächſtfolgenden Brieſen vom 15. und 17. 
April verlangte Koseiuſzko, man möchte einige begabte pol⸗ 
niſche Jünglinge nach Iferten entſenden, damit fie mit den 
Erziehungsmethoden des berühmten Pädagogen an Ort 
und Stelle bekannt gemacht würden. Unter anderem 
Seiner und auch 


„Die Geſchlechter der Menſchen ver⸗ 


meiner Anſicht nach müßte man einen oder zwei gebildete 
junge Mäuner unter den Polen ausſuchen und fie auf drei 
Jahre zu Peſtalozzi ſchicken, damit fie mit deſſen Edukations⸗ 
grundſätzen vollkommen vertraut würden, die ich für die 
genaueſten, klarſten und beſten halte. Suche Moſtowfkis) 
dafür zu gewinnen, daß er auf Staatskoſten zwei oder drei 
intelligente Jünglinge, mit offenem Kopfe — aber Gott 
bewahre keine Dummen — hlerher entſende.“ 

Zwei Tage ſpäter ſchreibt er wieder an Sierakowfki: 
Ich beeile mich dir mitzuteilen, daß ich dir durch die 
b Schnellpoſt fünf kleine Schriften Peſtalozzis in deutſcher 
Sprache überſende, die dir Einblick in die Anfangsgründe 
des Unterrichts gewähren werden. Will man ſich aber 
Klarheit über ſeine Unterrichtsmethoden verſchaffen, ſo iſt 
es notwendig, wie ich Thon früher hervorgehoben habe, daß 
man aufgeweckte Burſchen auf drei Jahre zu ihm in die 
Anſtalt ſchicken müſſe, damit ſie die Befähigung zum Unter⸗ 
richten in der Heimat erlangen. Wenn ſogar Spanien 
zwei junge Männer hierher entſandte, um ſie die Kunſt 
der ſchnellen und guten Erziehung erlernen zu laſſen, 
warum ſollten wir Polen nicht dasſelbe tun, um ſo mehr, 
da dies namentlich bei uns in bezug auf die niederen Klaſſen 
unſerer Geſellſchaft von überaus großer Bedeutung iſt. 
Du mußt Herrn Moſtowſki und andere zuſtändige Per⸗ 
ſonen zu bewegen ſuchen, damit ſie unverzüglich die Jugend 
zu Peſtalozzi entſenden.“ 

Im Mai desſelben Jahres beſuchte Koseiuſzko Peſtalozzi 
ſelbſt und beſichtigte das Inſtitut zu Iferten. Er brachte 
hier zwei volle Tage zu und war entzückt von dem Schul⸗ 
unterricht und der auf die höchſten und heiligſten Aufgaben 
der Menſchheit gerichteten Erziehungsarbeit der Bildungs⸗ 
anſtalt, in der die Lehrer mit den Kindern verſchiedenen 
Alters und verſchiedenſter Begabung und Reife ſozuſagen 
eine Familie bildeten, mit Peſtalozzi ſelbſt an der Spitze, 
der die Seele dieſes wunderſamen Ganzen war. Es iſt auch 
kein Wunder, daß Koseciuſzko, während er Peſtalozzi die 
Hand drückte, den Wunſch ausſprach, dieſe hohen Ideale 
humaniſtiſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher Art, die dem 
Schweizer Pädagogen vorſchwebten, möchten auch in ſeiner 
polniſchen Heimat zur Wirklichkeit werden. 

Zum Zeichen ſeiner Anerkennung und Freundſchaft 
wandte er ſich an feinen Freund Sierakowſki mit der drin⸗ 
genden Bitte, in Polen Subſkriptionen für feine Werke, von 
denen ſeine Dorfgeſchichte „Lienhard und Gertrud“ für die 
damalige weſteuropäiſche Geſellſchaft eine Modelektüre bil⸗ 
dete, zu ſuchen. 

Der briefliche Verkehr zwiſchen den beiden großen Män⸗ 
nern reißt hier ab. Die Freude, polniſche Jugend in der 
Schweiz bei dem berühmten Pädagogen ſtudieren und ähn⸗ 
liche Lehranſtalten in ſeinem Vaterlande entſtehen zu ſehen, 
war Koseiuſzko nicht mehr beſchieden. Seine Stimme ver⸗ 
hallte, wie die eines Rufenden in der Wüſte. Er fand in 
den weiten Kreiſen ſeiner Heimat, an der er mit warmem 
Herzen hine, keine Teilnahme und Unterſtützung. Aber 
nicht nur, daß man ſeinen Reformvorſchlägen in der ſozial⸗ 
pontiſchen Erziehung der Jugend kein rechtes Verſtändnis 
entgegenbrachte, ſondern er ſelbſt wurde ſeinen Landsleuten, 
die ſeine Heldentaten zu vergeſſen ſchienen, immer gleich⸗ 
72 fen. Der Verbannte weilt aber im Geiſt doch ſtets 
ei ſeinen Volksgenoſſen in der Ferne. Flehentlich bittet 
ex feinen Feber Sierakowſti um Nachrichten aus feiner 
Heimat. „Jeder“, klagt er, „lebt nur feinem Volke und 
ſeinem Vaterlande — uns wird man aber wahrſcheinlich 
nicht mehr erlauben, nützlich zu ſein.“ Seine dunklen Ah⸗ 
nungen ſollten ſich wirklſch erfüllen, denn ein Jahr darauf 
ſtarb der große Mann. a 


) Tadeuſz Moftomwffi, der damalige Innenminiſter des 
Königreichs Polen, 


Peſtalozzi⸗Worte. 


So geht die Sonne Gottes vom Morgen bis am Abend 
ihre Bahn. Dein Auge bemerkt keinen ihrer Schritte, und 
dein Ohr hört ihren Lauf nicht, aber bei ihrem Untergang 
weißt du, daß fie wieder auſſteht und fortwirkt, die Erde zu 
wärmen, bis ihre Früchte reif ſind. Leſer, es iſt viel, was 
ich ſage: aber ich ſcheue mich nicht, es zu ſagen. Dieſes Bild 
der großen Mutter iſt das Bild eines jeden Weibes, das 
feine Wohnſtube“ zum Heiligtum Gottes erhebt und ob 
(für) Mann und Kinder den Himmel verdient. 


Der erſte Unterricht des Kindes ſei nie die Sache 
des Kopfes, er ſei nie die Sache der Vernunft, er ſei 
ewig die Sache der Sinne, er ſei ewig die Sache des Her⸗ 
zens, die Sache der Mutter. x 


Unglaube Quelle der Vernichtung aller inneren Ban 
der Gefellſcha ft. ichtung inneren de 


Jenny auf Neiſen. 


Ein artiger Roman von Hans Bachwitz. 
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5. 


Während des kurzen Disputes zwiſchen der richtigen 
Frau Generalkonſul Paſada und dem konſternierten Portier 
war draußen ein langes, raſſiges Automobil mit ſchlanker, 
ſchneeweißer Torpedokaxoſſerie, die jetzt arg beſchmutzt und 
beſchlammt war, vorgeſahren. Offenbar hatte der Wagen 
eine Parforcefahrt hinter ſich, denn die Räder, der Kübler, 
die Windſcheiben, ja ſogar die juchtenledernen Polſter waren 
kotbeſpritzt. Auf dem Führerſitz ſaßen zwei in Leder ge⸗ 
hüllte und gleichfalls ſehr mit Landſtraße bedeckte Männer. 
Der eine war zweifellos der Chauffeur, der andere aber, 
der jetzt etwas ſteifbeinig herguskletterte, eine dicke Importe 
im Munde, war unſer alter Bekannter, Herr C. W. Redder⸗ 
ſen, den wir das letzte Mal in Garmiſch geſehen haben, wo 
er ſich Jenny als Kuhleborn vorgeſtellt hatte. 

Redderſen reckte und ſtreckte ſich ein paarmal, dann ſagte 
er zu dem Chauffeur: „Na, denn fiftell mal unter, Martin. 
In zwei Sſſtunden geht es weiter!“ Hierauf ging C. W. 
in die Hotelhalle und ſtieß ſoſort mit der dort auf⸗ und ab⸗ 
tigernden Aſſuncion zuſammen. 

„Oh“, machte Redͤderſen, wenig erfreut. 

„No?“ Sie blitzte ihn an und ſagte innerlich „Flegel“ 
auf iraquitiſch. Dann riß fie Redderſen die dicke Importe 
aus dem Munde, zündete ihre Habana daran an und gab 


fie dem verblüfften Redderſen zurück. 


„Wahnſinnig — Fragezeichen?“ wünſchte Redderſen zu 
„Was fallt Ihnen ein? Ich bin die Frau General⸗ 
konſul Paſada!“ 

Redderſen knickte zuſammen: „Große Haverei!“ rief er 
erſchüttert. Beinahe wäre ihm die Importe aus dem Munde 


gefallen. „Wirklich und wahrhaftig — — Generalkonſulin 
Paſada?“ ä . 
„Si, ſi, leider!“ 


„Na — dann helpt dat nix“, ſeuſzte C. W. und ſtellte ſich 
vor: 24 Bur Wilprecht Redderſen, Firma C. W. Redderſen, 
Reederei, Import, Aſſekuranz; Dovenfleet, Hamburg. Tele⸗ 
grammadreſſe Waſſerfloh, — Vater!!“ 
er 7 denn? Was fangen Sie Vater an mich in? Sie 
Sſe “ 

„Sohn ſchrieb klägliche Verirrung, komme ſelbſt, Ret⸗ 
tung vielleicht möglich!“ 

„Rettung??“ 

„Sind doch bereits verheiratet. Stop!“ 

„Redden Sie mir nix davon. Redden Sie mir nix von 
dieſer Canaglia! Mixen Sie ſick nickt in meine Affären!“ 

„Als Vater berechtigt!“ 

„Vater? Seit wann at er Vater?“ 

„Seit Geburt!“ 

„Vater ſein tot, ſein lange tot, der Glücktſche, daß er 
nix braucht zu ſehen dieſer entartete Sohn!“ 

„Irrtum! Storniere Tod! Vater lebt!“ 

acken Sie mir nickt furſoſal Furioſiſſima! Ich pfiſſe 
auf Vater!“ Und ſie paffte wütend drauflos. 

„Anbiete Abfindung, reſpektive paſſenden Tauſchgatten 
franco loco!“ 

„Santo ſuego! A diable! Ick will nix tauschen. Ick 
be'alte dieſe Malvado! Und jetzt geh ick, ihn fucken. und 
dann demolſer ick dieſe ganze taberna, diefe Freb'aſen! 
Carajo!“ Und ſie raſte davon. 


C. W. Redderſen blieb ſtehen, wie gelähmt, wie vor den 
Kopf geſchlagen und ftarrte auf feine Importe, die er mecha⸗ 
niſch zwiſchen Daumen und Zeigefinger drehte. War ſein 
Sohn, dieſer Francis, nunmehr total verrückt geworden! 
War es nicht genug, daß man ihm, den Vater, dauernd auf 
der Hamburger Börſe mit dem „Dichterfürſten“ aufzog, der 
nichts tat, als ihm Ungelegenheiten und Koſten zu verur⸗ 
ſachen? Wollte dieſer Burſche feine und der Firma Bla⸗ 
mage zu einem öffentlichen Standal machen, indem er ſich 
darauf verfteifte, diefe ſchauderhafte Fran Generalkonsul 
Paſada zu heiraten, die ſeine Mutter hätte ſein können, wäre 
er, C. W. Redderſen, einmal ſo wahnſinnig geweſen, die 
Pefferſchote zu heiraten? War es erhört, daß ein Sohn der⸗ 
maßen das graue Haar ſeines Vaters zum Ausfallen 
bringen durfte? Und C. W. nahm ſich vor, mit dem Juſtigz⸗ 
rat Blendicke zu reden, ob man das Früchtchen nicht ent⸗ 


I Age laſſen könne, falls es auf diefer Heirat beſtehen 
ollte 


Und C. W. Redderſen reckte ſich kampfluſtig auf, ſteckte 

— ein Zeichen wiederkehrenden Gleichmuts — die Importe 
in den Mund und drehte ſich um. Beinahe wäre ihm die 
Zigarre aus den Zähnen gefallen, oder hätte er ſie ver⸗ 
ſchluckt. Vor ihm ſtand, leidend und ſchwer erkältet, in 
ſcheuer Haltung Francis Fidikuk, der Sohn, und er war 
mindeſtens ebenſo entſetzt, wie C. W. Redderſen, der Vater. 
„Himmel krachen!“ ſchrie. Franeis auf und ſpreizte die 
Finger, als wolle er einen Geiſt abwehren. Redderſens Ge⸗ 
ſicht bekam die Farbe eines gut durchgekochen Hummers. Er 


„Vater 
0 Halt's 
f ach dieſer, 


Maul!!!“ a N ? 
a den ſtrengſten Formen expreſſioniſtiſcher 
und telegraphiſcher Geſetze genügenden Begrüßung barg 
r en e c Danyen 
Der Alte ſtemmte eilgerade vor auf, s 
keil, der jeden Augenblick herabzuſauſen bereit iſt, den Schul⸗ 
digen zu zerſchmettern. 
Zwecks 1 8 Nen 755 
eſtſtellung der Paſſiven perſön anweſend. f s 
kan. 90 ürchterlich. Stop. Heirat unvermeidlich 
— Frage eichen. 

„Unvermeidlich!“ kam es dumpf aus FJidikut. 

„Erwarte eingehende Sachdarſtellung! 

Liebe brannte jähzudend, ſchlug Krater in Hirn, zün⸗ 
5 lodernde Geiſter. Frage ſchrie: „Was 
un 5 
„Feuerwehr alarmteren! 
- eſchloß Entführung. * 
nung, knebelte Leidenſchaft! 
„ Gehiruverfinſterung! 
konſulin Paſada?? 
5„Glühender. Sonnenkegel!“ ; 

„Quark! Ablehne phantaſtiſche Verbindung. Gehe früh⸗ 
ſtücken. Rückkehr unbeſtimmt. Angelegenheit eheſtens ord⸗ 
nen. Sonſt kündige friſtlos Verwandtſchaft. Enterbung 
wiederholt vorbehalten. Waſſerfloh!“ ee 
Und er ging, hochaufgerichtet, die Importe ſteil zwiſchen 
den Lippen, wie ein Miniaturveſuv, in den Frühſtücksſaal, 
wo er bald mit dem Oberkellner ein Frühſtück komponierte, 
das für eine mittlere Familie gleichzeitig Mittag⸗ un 
Abendbrot geweſen wäre. Durch Hinzubeſtellung einer 

laſche alten Burgunders und verſchiedener anregender 
chnäpſe gab er dem Mahl Jubiläumscharakter. . 

Francis aber brach verzweifelt zuſammen. „Tragik in 

Granit!“ murmelte er erſterbend und wankte ab. 


% 


C. W. Redderſen war durch das haudfeſte Frühſtück in 
beſſere Laune gekommen. Der Burgunder insbeſondere, den 
er als Hamburger Patrizier bis in die letzten und feinſten 
ane zu beurteilen wußte, hatte nach der zweiten Flaſche 
eine Stimmung illuminiert, und einige exquiſite Liköre 
ſunkelten als beſonders pikante Lichteffekte. Die friſche 


Weiße Keuschheit flehte Scho⸗ 
Wer iſt eigentlich General⸗ 


> 


Importe qualmte. und C. W. fühlte ſich erſt jetzt ſeiner 


Miſſion recht gewachſen ar ae 

Er ſchlenderte, die Hände in den Hoſentaſchen, behaglich 
durch die Halle, lächelte ein bißchen von oben herab auf 
einen ſchmalen jungen Mann mit Stubenhockergeſicht, der 
einen 89 unpaſſenden Anzug trug und in einem alten 

Schmöker las, und begab ſich in das Leſezimmer, wo er — 
genauer Kenner internationalen Hotellebens — zu dieſer 
Stunde keinen Menſchen vermutete und ſtreckte ſich behaglich 
in einen der bequemen Seſſel, um ſich von der recht an⸗ 
trengenden Nachtfahrt im Automobil durch einen leichten 
Schlummer zu erquicken. Er nahm die Importe aus dem 
Munde, gähnte herzhaft und wollte ſich ſchon dem Traum⸗ 
gott in die Arme werfen, als ihm wieder Franeis einfiel und 
die verſöhnliche Stimmung verſcheuchte. Was ſollte aus der 
Rieſendummheit ſeines Sprößlings nur werden? 

„Dazu Sohn in Welt geſetzt“, knurrte Redderſen 
grimmig in ſich hinein. „Unerhörter Mißgriff!l“ Und es 
war das beſondere Pech dieſes Sohnes, daß er eben das 
Leſezimmer betrat, um womöglich mit ſeinem Vater die ent⸗ 
ſchoidende Ausſprache herbeizuführen. Er war ja bereit, 
in allem nachzugeben, ſogar aufs Dichten wollte der arme 
Franeis verzichten, das in Ehren geführte Pſeudonym 
Fidikuk wollte er ablegen und — o Jammer und Qual! — 
in das väterliche Geſchäft eintreten. Aber der Alte ſchien 
unverſöhnlich. Vielleicht würde er ihn umſtimmen, wenn 
er ſeierlich erklärte, daß er von einer Verbindung mit Frau 
Generalkonſul Paſada abſehen wolle. 

In Demut nahte er ſich feinem Erzeuger, ſenkte vor ihm 
das Haupt 8 


I a 


„Einmal noch — — —“ begann er leiſe, aber ber Vater 
ſprang beinahe auf ihn zu, 

„Einmal?“, ſchrie der Alte und, nicht mehr Herr ſeiner 
elbſt, holte er aus. „Da Halt du einmal!“, und eine Ohr⸗ 
eige klatſchte. „Und da zweimal!“ Worauf die Ohrfeige 
ein ebenſo kräftiges Schweſterchen bekam. „Und den Reſt zu 
Hauſe!“ kündigte der wildgewordene C. W. an und holte 
tief Atem. Die Autofahrt, der Burgunder, die Ohrfeigen 
— man war eben nicht mehr der Jüngſte. Wollte ſich zurück⸗ 
sieben, ein bißchen die Welt vom Klubſeſſel aus betrachten, 
aber man muß in den Sielen bleiben und verrecken, weil 
dieſer lange Lümmel da dem Herrgott die Zeit und der 
Firma das Geld aus der Taſche ftahl, 

Alles genau bedacht, hatte der Alte eigentlich recht, aber 
er bälte den Sohn immerhin ausreden laſſen ſollen. Viel⸗ 
leicht hätten ſich die Ohrfeigen dann erübrigt. 

Francis ſtand da, den Kopf in beiden Händen. „Vater!“ 
ſtammelte er. 475 . 
„Rindvieh!“ polterte C. W., 


| wieder leid tat, daß er ſich hatte hinreißen laſſen 


ihren Gatten, raſte herein. 


7 


Aſſuncion an die Bruſt, die ihn 


„Vater! Vielleicht iſt's möglich, ſenkt ſich Schickſal 
mildlächelnd über niedergekrampfte Seele — 2 
„Red wie'n Menſch, du Affe!“ Redderſen ſteckte dle 
Hände in die Hoſentaſchen, um nicht abermals in Ver⸗ 
ſuchung zu geraten. „Da “ 


a kommt f 
Aſſuncion, außer ſich über die erfolgloſe Jagd auf 
„Nix ſzu finden — ier iſt alles 
wahnſinnik. Ick frage Portier, wo wohnt die Malvado, 
eggt er, Nummer 8. Ick in Nummer 8, feine Menſz — — 
lh, ah, Bandito — —“ — & 
„Da ſteht er fal“ Redderſen deutete auf Francis, „Na 
gelähmt?“ fauchte er dann den Sohn an. „Fall ihr in 
die Arme! Viel Vergnügen!“ Er ſchüttelte ſich. Und dann 
packte er den völlig veroͤutzten Francis und ſchleuderte ihn 
ſofort wieder Redderſen zu⸗ 
warf. „Was ſein das für Sitten?“ ſchrie ſie: „Zurück!“ 
„Rücktritt ausgeſchloſſen!“ ſchrie Redderſen noch lauter, 
und wieder flog Francis an den Buſen Aſſuncions. 
„Ah, diablo!“ Francis ſauſte zu Redderſen. „Ich pfiffe 


auf dieſe fremde Jüngling! 
„Sie können ihn behalten! Ihr Mann muß ſich ſcheiden 
Kunſtſtück!“ Und Francis landete 


1 


E 


laſſen! Wird jubeln! 
gum dritten Male bei Frau Generalkonſul Paſada, die die 
Richtige und dennoch die Falſche war. 
Es führt immer zu peinlichen Mißverſtändniſſen, wenn 
ſich die Leute nicht rechtzeitig ausſprechen. ; 
„Was 2?“ brüllte Aſſuncion und packte den halb ohn⸗ 
mächtigen Franeis an der Bruſt. „Scheiden?? Meine 
Mann, dieſe Bobo, dieſe Arlechin, dieſe Nulpe!!“ Und ſie 
ſchüttelte Franeis voller Wut. 2 
Redderſen wunderte ſich. Dieſe Frau benahm ſich nicht 
ſo, als könne ſie es gar nicht erwarten, Frau Redderſen 
junior zu werden. Hier war doch irgendwo eine Sicherung 
durchgebrannt. : 
„Was deun? Was iſt denn?“ rief er. . 
„Vaterl!!“ brüllte Francis. „Es iſt doch die. Falſchel 
Das iſt doch gar nicht die Frau Generalkonſulin Paſadall!“ 
Aber das hätte er. vielleicht beſſer nicht ſagen ſollen. 
Denn Aſſuncton ſchrie ihn an: „Was??? Ick fein nickt? 7? 
O, du Perru, Maniatico! Du! Da aſt du —“ Ohrfeige 
rechts — „Und da!“ — Ohrfeige links. f 
„Amen!“ ſagte C. W. erſchüttert. Aber 
los. „Zu Hilfe! Zu Hilfe!! Zu Hilfeltt!“ ſchrie er und 
ſtürzte davon in einem Zuſtand, der beſſer ungeſchildert 
bleibt. Hinter ihm Frau Aſſuneſon. 


(Fortſetzung folgt,) 


a 
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Luſtige Rundſchau 

* Kindliche Auffaſſung. „Nicht wahr, Mutti, der Mond 
ſcheint, damit man in der Nacht ſehen kann?“ — „Gewiß, 
mein Engel.“ — „Aber wozu ſcheint denn die Sonne? Am 
Tage kann man doch ſowieſo ſehen?“ 

* Das Ferngeſpräch. Der im Berliner Weſten gelegenen 
Wohnung eines Fabrikanten ſtatten Einbrecher zu einer 
Zeit einen Beſuch ab, als ſowohl die Hausherrin wie auch 
das Dienſtmädchen ſich außer dem Hauſe befinden. Zu⸗ 
fälligerweiſe meldet ſich telephoniſch eine Pelzfirma und 
fragt an, ob ſie die Pelzjacke der gnädigen Frau jetzt liefern 
könne. Der eine Einbrecher, der aus Telephon gegangen 
war, erwiderie auf die Anfrage: „Wenn Sie die Jacke ſo⸗ 
fort ſchicken, dann können wir ſie noch gebrauchen. Die Rech⸗ 
nung wird ſpäter bezahlt.“ a 
. ̃ T nnansimnnn m Bei: eisen m ses msn An Athens. mn an 
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Francis riß ſich 


dem es eigentlich ſchon 


